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Zeitschriften sindmultimodal. In ihnen verschmelzenTexte,Fotos, Infografiken,Daten-

visualisierungen, Illustrationen und Design zu einem sinnvollen Kommunikationsan-

gebot. Dabei wird die Botschaft eines Berichts, einer Reportage, nicht allein durch Text

oder Bild vermittelt, sondern immer auch durch das multimodale Zusammenspiel der

verschiedenen Elemente. Diese Elemente werden in der MultimodalitätsforschungMo-

di genannt. Der multimodale Ansatz ermöglicht es, Zeitschriften ganzheitlich zu ana-

lysieren unter Einbeziehung der verschiedenen Ebenen von Modi, Genre und Diskurs.

Dieser Beitrag erläutert Multimodalität und relevante Schlüsselbegriffe, verortet Multi-

modalität im theoretischen Kontext der Sozialsemiotik und zeigt schließlich, wie sich

der Multimodalitätsansatz für die Analyse von Zeitschriften operationalisieren lässt.

1. Sämtliche Kommunikation ist multimodal

NeueMedientechnologien führen zu neuen Ausdrucksformen.Vor allemdieDigitalisie-

rungunddas InternethabendieArtundWeise,wiewiruns informierenundwiewirmit-

einander kommunizieren, enorm verändert. Ein Phänomen der digitalenMedienkultur

ist Medienkonvergenz: das Annähern oder Verschmelzen von Einzelmedien oder Kanä-

len und deren Funktionalitäten, etwa wenn wir mit dem Smartphone telefonieren, im

Internet browsen, Videos anschauen, Nachrichten verschicken und fotografieren. Die

technologische Konvergenz wiederum hat Auswirkungen auf Medienformate, Genres,

Erzähltechniken und Design und führt zu einer verändertenMedienästhetik. Eine digi-

tale Zeitschrift, als App fürs Tablet oder Smartphone konzipiert,wie etwadasTimeMaga-

zine, kombiniert Text und Bild anders als eine gedruckte Zeitschrift. Digital beginnt ei-

ne Story bspw.mit einem großen Aufmacherbild und entfaltet sich dann, währendman

nach unten scrollt (Scrollytelling), in einem Wechsel aus Text, Foto und Infografik. Bil-

der, die in der Printausgabe statisch sind,wandeln sich in der digitalen Version zu Vide-

os oder gar immersiven Bildgeschichten in Virtual Reality (VR). Statt die Texte zu lesen,

kannman sie auch hören.Das Layout ist für den kleinen Bildschirm optimiert und indi-

viduell anpassbar. Gerade digitale Zeitschriften nutzen das Repertoire an semiotischen

Modi in hohemMaße: verbal in Form von gesprochener und geschriebenen Sprache, vi-
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suell als Einzelbild, Bewegtbild sowie durch Layout und Typografie, auditiv in Form von

SoundundMusik,haptischdurchTouchscreen-GestenwieScrollenundWischen.All diese

Modi tragen zur Bedeutungskonstruktion bei.

Die Beschäftigung mit Multimodalität findet ihren Anfang in dem sog. pictorial turn

(Mitchell 1992) oder iconic turn (Boehm 1994): einer verstärkten Beschäftigung mit visu-

ellen Ausdrucksformen und wie sie Sinn erzeugen. Kress beschreibt diese Entwicklung

als »move from telling the world to showing the world« (2003: 140). Da aber weder Bil-

der noch Texte allein vorkommen in der medienvermittelten Kommunikation, sondern

immer in Kombination mit anderen Modi, sprechen einige Wissenschaftler:innen vom

multimodal turn (Bucher 2011; Jewitt 2014: 4). Ein Leitgedanke in der Multimodalitäts-

forschung lautet daher: sämtlicheKommunikation istmultimodal (Bateman/Wildfeuer/

Hiippala 2017; Bucher 2019; Kress/van Leeuwen 1996;Machin 2007; Stöckl 2016).Was ge-

nau Multimodalität bedeutet und was Modi sind, soll im folgenden Abschnitt erläutert

werden.

1.1 Was ist Multimodalität?

Der Begriff Multimodalität wird je nach Kontext unterschiedlich definiert. In der Ko-

gnitionsforschung und Lernpsychologie wird unter Multimodalität die Aktivierung der

verschiedenen Sinnesmodalitäten verstanden, mit denen Rezipient:innen ein Medien-

angebot wahrnehmen. Danach sind solche Medienangebote multimodal, die bei Nut-

zer:innen verschiedene Sinnesmodalitäten wie Sehen, Hören, Tasten ansprechen (May-

er 1997; Weidenmann 1997). Im Forschungskontext von Human-Computer Interaction

erfährt der Begriff Multimodalität eine andere Bedeutung. Zwar bezieht man sich auch

hier auf die Sinnesmodalitäten; als Modalitäten werden aber bestimmte Formen der In-

teraktionzwischenMenschundComputerbezeichnet.Eswirddabeiunterschiedenzwi-

schen den verschiedenen Eingabeoptionen seitens der Nutzer:innen (z.B. durch Spra-

che, durchmotorische Steuerung von Touchscreen oder Körperbewegung) und den Aus-

gabeoptionen seitens des Gerätes (z.B. durch Sprache, Geräusche, Klänge und hapti-

sches Feedback).WerdenmehrereModalitäten verwendet, sprichtman vonmultimoda-

ler Interaktion.

Eine wieder andere Deutung erfährt der Begriff Multimodalität in der Linguistik

und Medienwissenschaft. Ausgehend von der Sozialsemiotik entwerfen Kress und van

Leeuwen eine Theorie der multimodalen Kommunikation, die über das Zeichensystem

Sprache hinausgeht (Kress/van Leeuwen 1996; Kress 2010) und weitere Modi einbezieht:

»Image, writing, layout, music, gesture, speech, moving image, soundtrack and 3D objects are ex-

amples of modes used in representation and communication« (Kress 2010: 79; Hervorh.

i. Orig.).Multimodale Texte sind also semiotische Einheiten, die aus dem sinnvollen Zu-

sammenspiel verschiedener Modi resultieren und so eine bestimmte Botschaft vermit-

teln. In diesemSinnwerden auchZeitschriften alsmultimodale Texte bzw. »multimoda-

le Kommunikationsformen« betrachtet (Pfurtscheller 2017).
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1.2 Was sind Modi?

Einmultimodaler Text ist bspw. eine Reportage, die aus geschriebener Sprache und Bil-

dern besteht. Ein Vortrag ist multimodal, da er gesprochene Sprache und Gesten kom-

biniert. Zeitschriftenseiten zeigen sich als äußerst komplexe multimodale Texte, da in

ihnendieModi Bild, geschriebene Sprache undDesign zu einembedeutungsvollenGan-

zen orchestriert werden (siehe Abb. 1a-d).

Abbildung 1: Zeitschriften als multimodale Texte: Beispielseiten aus demBereich Corporate Pub-

lishing. a) Impact 45/2019, S. 36-37; b) Impact 46/2019, S. 34-35.

 c) Impact 47/2019, S. 22-23; d) Impact 50/2020, S. 24-25.

Das Hochschulmagazin Impact-ZHAW ist journalistisch geprägt. Es widmet jede Ausgabe einem be-

stimmtenThema; dieseThemen-Dossiers folgen einer bestimmten Struktur und bestehen aus Info-

grafiken und Datenvisualisierungen, Fotostrecken, Interviews, Berichten, Porträts über Forschende,

Reportagen, Kommentaren undMeinungsbeiträgen.

Quelle: Hochschulmagazin Impact-ZHAWZürcher Hochschule für AngewandteWissenschaften.



134 Handbuch Zeitschriftenforschung

Der Begriff Modus (mode) lässt sich am besten über seine semiotischen Ressourcen

(semiotic resources) erklären. Jeder Modus basiert auf einer Reihe semiotischer Ressour-

cen, die sozial und kulturell geprägt sind. Modus ist also »a set of socially and culturally

shaped resources for making meaning« (MODE 2012; siehe Kress 2010: 79; vgl. auch

Jewitt/Henriksen 2016). Ein geschriebener Text zeichnet sich zum einen durch seine

sprachlichen Ressourcen aus: Wörter und Sätze, die nach grammatikalischen Regeln li-

nearundkohärent organisiert sind.Zumanderenkommendie semiotischenRessourcen

der Typografie zum Tragen: z.B. Schriftart, Schriftgröße, Schriftschnitt, Zeilenabstand

oder Leerzeichen. Bei einem Foto sind die semiotischen Ressourcen Farbe, Bildschnitt,

Perspektive oder Format; bei einer Datenvisualisierung sind es Linie, Punkt, Farbe,

Form oder Größe. Verschiedene Modi können aus den gleichen semiotischen Ressour-

cen bestehen: gesprochene Sprache, der Soundtrack eines Films, ein Musikstück, eine

Nachrichtentrommel – sie alle basieren auf demMaterial von Klang, der sich wiederum

über Parameter wie Klanghöhe, Klangtempo, Lautstärke, Modulation und Rhythmus

charakterisieren lässt (siehe Kress 2010: 79ff).

Die semiotischen Ressourcen – und damit auch die Modi – verfügen über spezifi-

sche Potenziale, Limitationen und innere Logiken, um etwas auszudrücken, was in der

Sozialsemiotikmit Affordance (Angebotscharakter) bezeichnet wird. Sprache eignet sich,

um Sachverhalte zu beschreiben oder um Aussagen zu einer Argumentationskette zu

verknüpfen. Sprache ist also dort gut, wo logisches Denken und Kausalität gefordert

sind. Bilder dagegen sind nicht-linear gestaltet. Sie können Dinge auf einen Blick sicht-

barmachenundwirkenwie »schnelle Schüsse insGehirn« (Kroeber-Riel 1996: 53); zudem

können sie eine starke emotionale Wirkung entfalten. Bilder vermögen es, die Oberflä-

che eines Gegenstandes viel detaillierter wiederzugeben als eine Reihe vonWörtern. Ein

Bild kann aber nicht sagen, wie viel der abgebildete Gegenstand wiegt oder wem er ge-

hört; dazu bedarf es wiederum der Sprache. Abstrakte Bilder, z.B. Datenvisualisierun-

gen, eignen sich, um Daten, Strukturen oder Muster anschaulich darzustellen. Design

wiederumhat eine integrierende Funktion und organisiert die einzelnenModi zu einem

sinnvollenGanzen,akzentuiert Inhalte undunterstützt die Leser:innenführung. Istman

sich der Potenziale und Limitationen der Modi bewusst, kann man die verschiedenen

Modi gezielt für das jeweilige Kommunikationsziel einsetzen.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass semiotische Ressourcen über bestimmte

Bedeutungspotenziale verfügen, wobei immer auch der jeweilige soziale Nutzungskon-

text, die Kultur und der historischeKontext zur Bedeutungskonstruktion beitragen.Wir

gehen heute anders mit Fotos um als unsere Vorfahr:innen im späten 19. Jahrhundert.

Die Porträtfotos des 19. Jahrhunderts spiegeln eine Ästhetik wider, die noch an die Por-

trätmalerei angelehnt ist: eine Person oder eine Gruppe von Personen, die vor einem

schlichten Hintergrund in einem Atelier sitzt. Zu dieser Zeit war der Gang in ein Foto-

studio die einzige Möglichkeit für ein Porträtfoto. Heute können wir mit Smartphones

überall und in jeder Situation fotografieren, machen Selfies und bearbeiten sie, um ein

möglichst ästhetisches Resultat zu erzielen.Wir publizieren unsere Fotos auf SocialMe-

dia und teilen siemit Familie und Freundeskreis, der Community oder der ganzenWelt.

Bilder übernehmen damit eine kommunikative Funktion.
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2. Von der Semiotik zur Sozialsemiotik

Den theoretischen Hintergrund zur Multimodalität bildet die Sozialsemiotik (social

semiotics). Die Sozialsemiotik hat zum einen ihreWurzeln in der Semiotik; zum anderen

nimmt sie Bezug auf die systemisch-funktionale Linguistik. Semiotik ist die Lehre von

den Zeichen. Sie untersucht die Beziehung zwischen den Zeichen, ihren Bedeutungen

und den Dingen in der Welt. Der Semiotiker Charles Sanders Peirce entwickelte einen

umfassenden Zeichenbegriff (Peirce 1931-1958). Er klassifizierte Zeichen danach, in

welcher Beziehung ein Zeichen zu dem steht, was es bezeichnet. Bei einem ikonischen

Zeichen besteht eine gewisse Ähnlichkeit zwischen dem Zeichen und dem, wofür es

steht (Beispiel: Foto). Bei einem symbolischen Zeichen dagegen basiert diese Beziehung

auf Konventionen, d.h. sie ist arbiträr (Beispiel: Sprache). Bei einem indexikalischen

Zeichen besteht ein kausaler Zusammenhang zwischen dem Zeichen und dem Bezeich-

netem (Beispiel: Rauch als Zeichen für Feuer). Zudem betrachtet Peirce die Zeichen

als etwas Dynamisches und führte den Begriff der Semiose ein. Damit meint er den

unendlichen Prozess des Zeichengebrauchs, »in demZeichen durchVerweise auf andere

Zeichen mit Zeichen verbunden sind und aus Zeichen (Repräsentamen) neue Zeichen

(Interpretanten) entstehen« (Nöth 2000: 227).

Genau hier setzt die Sozialsemiotik an.Während sich die Semiotik mit den Zeichen

beschäftigt, rückt die Sozialsemiotik den Zeichengebrauch und damit die Zeichenbe-

nutzer:innen (sign-makers) in denMittelpunkt. Es geht zum einen darum,wieMenschen

in bestimmten sozialen Situationenmit verschiedenenMitteln kommunizieren, um be-

stimmte Ziele zu erreichen, z.B. politische, wirtschaftliche oder ideologische Ziele; zum

anderen geht es darum, wie Bedeutungen – und damit auch Machtverhältnisse – zwi-

schen verschiedenen Akteur:innen ausgehandelt werden. Die Sozialsemiotik geht zu-

rück auf die systemisch-funktionalen Linguistik, die von M.A.K. Halliday (1978, 1985)

entwickelt wurde. Er beschrieb Sprache als ein System aus Bedeutungspotenzialen (me-

aning potentials) und war vor allem an den Funktionen von Sprache interessiert (meta-

functions). Kress und van Leeuwen (1996) haben Hallidays Metafunktionen in ihren sozi-

alsemiotischen Ansatz zur Multimodalität integriert und auf andere semiotische Modi

übertragen, vor allem auf Bilder und visuelles Design.

2.1 Die Metafunktionen

Eine zentrale Idee in der Sozialsemiotik ist, dass jede bedeutungstragende Einheit,

also jeder Modus, drei Metafunktionen erfüllt. Die erste Metafunktion (representation-

al/ideational) fragt danach, was repräsentiert wird; hier geht es um die Darstellung von

Personen, kulturellen Erfahrungen, Ereignissen, Handlungen, Objekten oder einem

Zustand. Die zweite Metafunktion (interpersonal/interactional) adressiert die soziale

Beziehung zwischen Sender:innen und Rezipient:innen, d.h. die Rollen, die die Kom-

munizierenden einnehmen, z.B. die Bildproduzent:innen, die Grafiker:innen, die Jour-

nalist:innen, die Leser:innen, die Betrachter:innen eines Bildes.Die dritteMetafunktion

(compositional/textual1) betrifft die Komposition des multimodalen Textes zu einer sinn-

1 Textual im Sinne von weben (textere).
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vollen Gesamteinheit. Diese drei Metafunktionen greifen im Kommunikationsprozess

ineinander. Im Folgenden werden die drei Metafunktionen näher beschrieben, um sie

als Analyseinstrument besser greifbar zumachen (siehe Engebretsen/Weber 2022).

2.1.1 Die repräsentative Metafunktion

Mögliche Analysefragen, die die repräsentative (ideational)Metafunktion betreffen, sind:

i. Welche Aussagen werden über dieWelt gemacht?

ii. Welche Personen, Akteur:innen werden dargestellt?

iii. WelcheThemen,Motive, Ereignisse, Situationen werden abgebildet?

iv. Welche Aktionen werden beschrieben, wer ist wie daran beteiligt?

v. Welche Begriffe, Konzepte (auch metaphorische), Denkweisen liegen hinter den ge-

troffenen Aussagen?

vi. WessenWelt oderWeltsicht wird abgebildet?

Handelt es sich beim visuellen Modus um ein Foto, lässt sich z.B. fragen: Wer oder was

wird visuell dargestellt? Was können wir über die Eigenschaften (Attribute) der Ak-

teur:innen sagen, über Gesten, Körperhaltung und Gesichtsausdruck? Wie werden die

Beteiligten kategorisiert, z.B. als Individuen, Gruppen oder generische Typen? Wichtig

ist auch zu beschreiben, was fehlt, also eine Art negative Analyse durchzuführen: Was

wird nicht gezeigt oder wurde absichtlich weggelassen, indem ein bestimmter Bildaus-

schnitt gewählt wurde? Bezüglich des verbalen Modus (geschriebener Text) lässt sich

untersuchen, wer oder was im Text erwähnt wird, z.B. ob die Akteur:innen, Ereignisse,

Dinge mit Namen bezeichnet werden oder ob durch die Verwendung des Passivs ab-

sichtlich das Subjekt/die Akteur:innen nicht genannt werden. Kriterien sind auch hier

wieder soziale Kategorien,Metaphern, Attribute oder Adjektive.Welche Konnotationen

schwingen bei den jeweiligenBegriffenmit?Mit der repräsentativen Funktionwird auch

deutlich, ob sich dieModi (z.B. Bild und Bildunterschrift) in ihren Aussagen gegenseitig

stützen, ergänzen oder sich widersprechen.

2.1.2 Die interpersonale Metafunktion

Die interpersonaleMetafunktion legt den Fokus auf die sozialen Beziehungen zwischen

Sender:innen/Produktionsteam/Kommunikator:innen und der Zielgruppe. Interperso-

nal meint, wie die Zielgruppe adressiert wird, inwieweit sie involviert wird und welche

Macht- und Kontrollverhältnisse im multimodalen Text etabliert werden. Fragen, die

diese Aspekte aufgreifen, sind bspw.:

i. Welche Identitäten und Rollen werden in Text und/oder Bild hergestellt?

ii. Wie treten Sender:innen in Erscheinung, wie werden ihre kommunikativen Absich-

ten deutlich?

iii. Wie wird die Beziehung zwischen Sender:in und Rezipient:in dargestellt?

iv. Welche Interaktionen zwischen Sender:in und Rezipient:in gibt es?
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v. Welche Beziehungwird zwischen den Rezipient:innen und den im Text oder Bild re-

präsentierten Personen erzeugt?

vi. Wessen Agency (soziales Handeln) lässt sich immultimodalen Text erkennen?

Auch wenn die Sender:innen nicht direkt in Erscheinung treten, lassen sich über sie

Aussagen machen: im verbalen Modus etwa aufgrund der Erzählperspektive, der ver-

wendeten rhetorischen Stilmittel, des Sprachstils (z.B. werden Fachbegriffe erklärt?)

und des Kommunikationszwecks (z.B. erzählen, beschreiben, erklären, argumentie-

ren). Weitere Hinweise sind die Einbeziehung der Zielgruppe durch direkte Ansprache

(z.B. die Verwendung von Personalpronomen Sie, du, ihr), die Haltung, in der Inhal-

te präsentiert werden (objektiver vs. subjektiver Sprachstil) oder das Offenlegen des

methodischen Vorgehens – Stichwort Transparenz, z.B. woher die Daten zum Kli-

mawandel stammen oder wie die regionalen Daten zur Pandemie erhoben wurden.

Transparenz wiederum sorgt für Glaubwürdigkeit. Auch Zitate von Expert:innen,

Statistiken, Aussagen von Augenzeug:innen oder überprüfbare Quellenangaben unter-

streichen die Glaubwürdigkeit eines Textes – ein wichtiges Kriterium in Zeiten von fake

news, alternative facts und gefühlterWahrheit.

Bei Fotos (visuellerModus) lässt sichdas interpersonaleBedeutungspotenzial anKri-

terien festmachen wie Kameraeinstellung, Perspektive, Positionierung, Bildausschnitt

oderBlickrichtung.EineabgebildetePersonkannausderNäheoderderFerneabgebildet

werden (Nahaufnahme, Totale), perspektivisch auf Augenhöhe mit den Betrachtenden

stehen oder von oben auf sie herabschauen (Vogelperspektive). Letzteres hat den Effekt,

dass den Betrachtenden eine unterlegene und damit schwächere Position zugewiesen

wird, während der abgebildeten Person oder demObjekt Überlegenheit, Stärke und da-

mit Macht zugeschrieben wird. Eine Nahaufnahme vermittelt ein Gefühl der Intimität,

während eine Totale soziale Distanz schafft. Eine Person auf einem Foto kann entweder

dieBetrachtendendirekt anschauenunddurchdendirektenBlickkontakt etwas fordern;

oder der Blick der abgebildeten Person ist abgewendet und nicht an die Betrachtenden

gerichtet. Kress und van Leeuwen nennen diese Arten von Blickkontakt »demand« and

»offer« (1996: 121-130).

2.1.3 Die kompositionelle Metafunktion

In einem dritten Schritt wird das Zusammenspiel der Modi untersucht. Es geht um die

Gesamtkomposition: »the meaning of composition« (Kress/van Leeuwen 1996: 181-229).

Nun rücken Layout und Design-Elemente in den Mittelpunkt, die idealerweise die ein-

zelnen Einheiten zu einem kohärenten, sinnvollen Ganzen orchestrieren (siehe Voelker

im Band). Zentrale Fragen sind hier:

i. Wie wird ein Zusammenhang hergestellt zwischen denModi, z.B. durch Farben, Li-

nien, Positionierung?

ii. Welche Dynamiken lassen sich erkennen, z.B. durch Linienführung oder Pfeile?

iii. Welche Spannungen im multimodalen Text lassen sich ausmachen? Passt der Lay-

outstil zur Aussage des Textes?

iv. Worauf wird die Aufmerksamkeit der Leser:innen gelenkt?
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Wichtige Begriffe im Zusammenhang mit der kompositionellen Metafunktion sind in-

formation value, salience und framing (Kress/van Leeuwen 1996: 186-218).

i. Information value bezieht sich auf die Position, die einem Element im Layout einer

Seite zugeteilt wird (Kress/van Leeuwen 1996: 186-211). Mit dieser Position sind eine

bestimmte Bedeutung und Wertigkeit verknüpft. Aufgrund von Lesegewohnheiten

schreiben wir Elementen, die oben auf einer Seite stehen, einen höheren Informati-

onswert zu als Elementen, die unten amRand platziert sind.Kress und van Leeuwen

nennen drei Kategorien von »information value«: »given–new« (links–rechts), »ide-

al–real« (oben–unten) und »center–margin« (Mitte–Rand) (1996: 208). Es bleibt

jedoch fraglich, ob diese mit der Position verbundene Informationswertigkeit im

modernen und digitalen Zeitschriftendesign noch ihre Gültigkeit hat. Vor allem

das Smartphone mit seinem kleinen Bildschirm erfordert ein spezielles Web- und

Interfacedesign, das mit traditionellen Layoutkonzepten und Lesarten bricht.

ii. Salience betrifft die Art undWeise, wie die einzelnen Modi ausgestaltet sind, um die

AufmerksamkeitderLeser:innenauf sichzuziehen.WelchesElement fällt besonders

auf durch Farbe, Größe, Position oder Anordnung? Tritt ein Modus dominanter auf

als die anderen?

iii. Framing beschreibt das Prinzip von Kohärenz und Abgrenzung, nämlich wie die ein-

zelnen Elemente miteinander verbunden oder voneinander getrennt sind, so dass

man sie als Einheiten wahrnimmt. Semiotische Ressourcen sind hier bspw. Linien,

Weißraum, Farben, Kontraste oder Ausrichtung. Framing schafft Orientierung in ei-

ner Zeitschrift und schlägt Leserichtungen vor. Framing knüpft an Erkenntnisse aus

derGestaltpsychologie undden so genanntenGestaltgesetzen an.DieGestaltgesetze

sind eine Reihe von Organisationsprinzipien, die beschreiben, wie Menschen visu-

elle Elemente wahrnehmen, gruppieren und zueinander in Beziehung setzen. Be-

kannte Gestaltgesetze sind das Gesetz der Nähe, Ähnlichkeit, Kontinuität, Symme-

trie, Geschlossenheit, Figur-Grund (sieheWare 2000: 203-213).

2.2 Intermodale Relationen

Intermodale Relationen (information linking) sind Beziehungen zwischen den verschie-

denen Modi, vor allem zwischen Text und Bild (siehe Ruchatz im Band). Van Leeuwen

(2005: 219-227) unterscheidet zwei Grundmuster von Text-Bild-Relationen: Elaboration

und Extension. Diese Grundmuster ähneln Roland Barthes’ Konzept (1977) von ancrage

(anchorage) und relais (relay).Während bei einer Elaboration der Text das Bild erklärt oder

umgekehrt, bezeichnet die Extension die Erweiterung des Textinhaltes durch das Bild

oder umgekehrt. Wenn eine Bildunterschrift mehr oder weniger das sagt, was man auf

dem Foto sieht, handelt es sich um eine Elaboration. Als Elaboration gelten auch Spe-

zifizierung, Exemplifizierung und Zusammenfassung. Liefert aber die Bildunterschrift

zusätzliche Informationen, z.B.wann etwas passiert ist,wo,wie oderwarum,dann liegt

eine Extension vor. Extension kann in Form einer zeitlichen, räumlichen oder logischen

Erweiterung (Begründung, Ursache–Wirkung, Wenn-Dann-Beziehung) auftreten oder

auch als rhetorisches Stilmittelwie Pars proToto,Analogie,Kontrast,Humor oder Ironie

(vgl. auch Stöckl 2011). So kann der Text die Ursache benennen und das Bild dieWirkung
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zeigen. Text-Bild-Relationen, die dem Muster der Elaboration folgen, können zu einer

besseren Verständlichkeit führen; sie können aber auch redundant oder gar langweilig

wirken. Text-Bild-Relationen, die demMuster der Extension folgen, können interessant

und attraktiv wirken, weil sie spannungsvoll gestaltet sind; sie können aber auch irri-

tieren und Verständnisfragen aufwerfen. Das Analysekriterium information linking fragt

also nach den wechselseitigen semantischen Bezügen und danach, ob ein Modus den

anderen dominiert.

3. Multimodale Analyse

Wie sich dieMetafunktionenmit den entsprechendenAnalysekriterienmethodisch um-

setzen lassen, soll im Folgenden skizziert werden.2 Multimodale Analyse bedeutet im-

mer Produktanalyse. Sie eignet sich für die Analyse von analogen wie digitalenMedien-

produkten. Sie eignet sich nicht, um Produktions- und Rezeptionsprozesse zu untersu-

chen.Die vorgeschlageneMethode ist in drei Phasen organisiert: Zuerst beschreibtman

die vorhandenen Modi und was spontan auffällt. In der zweiten Phase werden die ver-

schiedenen Modi und ihre Bedeutungspotenziale analysiert. In der dritten Phase geht

es um die semiotischen und sozialen Potenziale des multimodalen Textes in Bezug auf

Genre und Diskurs.

3.1 Bestandsaufnahme

Die erste Phase ist deskriptiverNatur und soll dazudienen,die grundlegendenMerkma-

le des untersuchten multimodalen Textes bewusster zu erfassen: Welche semiotischen

Modi sind ammultimodalen Text beteiligt? Was fällt auf bezüglich Anordnung der Ele-

mente, Layout oder Sprachstil?Wird Farbe verwendet, um bestimmte Elemente hervor-

zuheben? Danach kategorisieren wir die Elemente. Typische Kategorien sind bspw.:

i. Verbaler Modus: Titel, Lead, Bildunterschrift, Faktenbox

ii. Visueller Modus (Bild): Porträtfoto, generisches Foto (Symbolbild), Datenvisualisie-

rung (Karte, Balkendiagramm etc.)

iii. Visueller Modus (Design): Layout-Aspekte, z.B. Anordnung von Text und Bild, Über-

schriftenhierarchie, Farbkonzept,Weißraum

Für eine solche Bestandsaufnahme spricht, dass sie den Blick schärft für die verschie-

denen Elemente und Modi und deren Rolle im multimodalen Text. Wenn eine Doppel-

seite in einer Zeitschrift mit einem dominanten Titel überschrieben ist, z.B. »Mr. Robo-

tic – Kollege oder Konkurrent« (siehe Abb. 1b), wird uns signalisiert, dass alle weiteren

Elemente (Fotos, Text, Infobox) entsprechend diesem Titel interpretiert werden sollen.

In der ersten Phase halten wir auch fest, was wir über das mediale Umfeld sagen kön-

nen. Handelt es sich um ein interaktives Produkt oder ist es statisch? Gibt es Interakti-

onsmöglichkeiten,z.B.über eineKommentarfunktion?HatdieZeitschriftenausgabe ein

2 Eine ausführliche Beschreibung mit Fallbeispielen findet sich bei Engebretsen undWeber (2022).
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übergeordnetesThema, z.B. »Künstliche Intelligenz« (siehe Abb. 1c)? Folgt das Layout ei-

nem vorgegebenen Gestaltungsraster? Was können wir über das Medienunternehmen

oder den:die Herausgeber:in sagen, über Zielgruppe(n), Leitbild, Geschichte, Auflage?

Welche Art von Zeitschrift liegt vor? Ist die Publikation eine wissenschaftliche Fachzeit-

schrift, ist sie aus dem Bereich Corporate Publishing oder Journalismus? Gilt die Zeit-

schrift als journalistisches Leitmedium?

3.2 Bedeutungspotenziale analysieren

In der zweiten Phase der Analyse wollen wir die Bedeutungspotenziale des multimoda-

len Textes aufdecken.Hierfür werden nun dieMetafunktionenmit den oben genannten

Analysekriterien herangezogen. Ziel ist, am Ende eine Aussage zu treffen über (i) das,

was repräsentiert wird, (ii) die im multimodalen Text etablierten sozialen Beziehungen

zwischen Sender:innen und Rezipient:innen und (iii) das Zusammenspiel derModi, das

die Gesamtaussage des multimodalen Textes prägt.3

3.3 Genre und Diskurs 

In der dritten Phase der Analyse wird der multimodale Text im Kontext von Genre und

Diskurs verortet. Genre bedeutet im traditionellen Sinn Texttyp oder Textsorte. Gen-

res zeichnen sich durch gemeinsame spezifische Merkmale und Muster bezüglich In-

halt, Form oder Stil aus. In der Sozialsemiotik und Multimodalitätstheorie sind Gen-

res konventionelleMustermultimodaler Kombinationen.Genrewird hier eng verknüpft

mit den Modi und deren intermodalen Zusammenspiel, aber auch mit den verfügba-

renWerkzeugen,demgewähltenMedium,dem sozialenKontext, demkommunikativen

Zweck und der Zielgruppe (Bateman 2008). Diskurs bezieht sich auf die Art undWeise,

wie wir über dieWelt denken und sprechen. Indemwir Sprache und andere semiotische

Modi verwenden, konstruierenwir Bedeutungen und kommunizieren so eine bestimm-

te Sicht auf dieWelt.Diskursemanifestieren sich inmultimodalenTextenund repräsen-

tieren dasWissen und Denken einer bestimmten Zeit, Kultur oder sozialen Gruppe.

Eng mit dem Diskurs verbunden ist der Begriff der sozialen Praxis. Soziale Prakti-

ken sind Handlungsweisen, Handlungsmuster und praktisches Wissen, die verbunden

sind mit einem kommunikativen Zweck. Schreiben oder der Umgangmit Bildern (foto-

grafieren, bearbeiten, posten, sharen) sind Beispiele für soziale Praktiken (Pfurtscheller

2019). Soziale Praktiken sind immer auch geprägt von professionellen Normen und Be-

rufsethiken, von Gestaltungskonventionen und Designtrends wie etwa Flat Design oder

der Einsatz von einfachen Illustrationen (siehe Abb. 1d). Mit folgenden beispielhaften

Fragen lässt sich die Kontextebene von Genre und Diskurs untersuchen:

i. Welchem Genre gehört der multimodale Text an? Handelt es sich z.B. um ein jour-

nalistisches Genre (Bericht, Reportage,Kommentar) oder um einGenre aus demBe-

3 Ein Beispiel für eine multimodale Analyse aus dem Zeitungsdesign gebenWeber und Rall in dem

Band Periodical Studies Today: Multidisciplinary Analyses (Ernst/von Hoff/Scheiding 2022).
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reich der Organisationskommunikation (Medienmitteilung, Geschäftsbericht, Ad-

vertorial)?

ii. Wie verhält sich der multimodale Text zu den Erwartungen des Genres? Ist er kon-

ventionell oder innovativ gestaltet? Stellt er eine Variation des Genres dar?

iii. Inwiefern beeinflussen technologische oder ökonomische Bedingungen die sozialen

Praktiken des Schreibens, des Visualisierens, des Gestaltens?

iv. Nimmt dermultimodale Text implizit Bezug auf andere Texte oderMedienprodukte

im Diskurs?

v. Wie wird der multimodale Text kommentiert, geliked, geshared? Wie sehen die Re-

aktionen darauf aus, z.B. auf Social Media?

vi. Wer sinddie Auftraggeber:innen oder die Beteiligten imProduktionsprozess,wer ist

die Zielgruppe?Welche anderen Akteur:innen sind zudem involviert (z.B. politische

Interessensgruppen)?

vii.Wessen Weltsicht transportiert der multimodale Text, wessen Interesse steckt da-

hinter?

Phase III ist sowohldurchAnalyseund Interpretationwie auchDiskussionundReflexion

gekennzeichnet. Die vorgeschlageneMethode für diemultimodale Analyse ist alsWerk-

zeugundOrientierungshilfe gedacht fürdenUmgangmitder semiotischenundsozialen

Komplexität von multimodalen Produkten. Es ist jedoch ebenso wichtig, Intuition, Er-

fahrungundkritischesDenken einzusetzen,umzu verstehen,was andemuntersuchten

Produkt wirklich interessant und von gesellschaftlicher Bedeutung ist.

4. Kritische Schlussbetrachtung

Obwohl Modus (mode) in der Multimodalitätsforschung ein zentraler Begriff ist, wird

er kontrovers diskutiert und lässt Fragen offen (siehe z.B. Bateman/Wildfeuer/Hippala

2017: 112-123; vgl. Stöckl 2016). Diskutiert wird bspw., wo genau die Grenzlinie zu ziehen

ist zwischen Modus und Medium: Ist ein Video ein Modus oder ist es ein Medium, das

sich aus verschiedenen Modi (verbal, visuell, auditiv) speist? Wird das Bedeutungspo-

tenzial eines Modus, einer semiotischen Ressource, durch kulturelle Konventionen be-

stimmt oder vor allem durch die konkrete Nutzungssituation? Musik vermittelt Bedeu-

tung nicht in gleicher Weise wie es Sprache und Bild vermögen. Ist dann Musik immer

noch ein Modus? Und kann Farbe auch die Position eines Modus einnehmen oder bleibt

Farbe eine semiotische Ressource? Zumindest letztere Frage könnte man so beantwor-

ten: In einemZeitschriftenartikel ist Farbemeist eine semiotische Ressource (schwarzer

Text auf weißem Hintergrund). Im Kontext von Werbung oder Corporate Design kann

Farbe aber durchaus zu einemeigenenModuswerden; die semiotischenRessourcenwä-

ren dann bspw. Farbton, Helligkeit und Sättigung (vgl. auch Kress/van Leeuwen 2002;

van Leeuwen 2010).

Ähnlichwiemodewerden auch diemetafunctions kritisch diskutiert (z.B. Bucher 2019;

Ledin/Machin 2018a; Bateman et al., 2017). Ein Kritikpunk ist, inwiefern sich die Me-

tafunktionen, die aus der Linguistik abgeleitet sind, als generelles Analyseinstrument

für alle Modi eignen, da die Modi in ihren Materialitäten und Affordanzen doch sehr
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unterschiedlich sind. Wie lässt sich etwa der Inhalt von Musik oder Farbe beschreiben

(representational metafunction)? Ist das, was man in einem Bild als interpersonal meaning

analysiert nicht immer auch eine repräsentative Darstellung (representational meaning)

zwischenmenschlicher Beziehungen? Diskutiert wird auch, ob ein Modus erst dann als

Modus gilt, wenn alle drei Metafunktionen erfüllt sind. Van Leeuwen relativiert dieses

Prinzip des gleichzeitigen Vorhandenseins der drei Metafunktionen:

You could say that in multimodal communication we always need the three meta-

functions, so that all three are present in any act of multimodal communication, but

which metafunction is mostly or solely carried by which kind of mode in the mix may

differ. And when looking at modes separately, you may find that some develop the

ideational metafunctionmore than others, and others the interpersonal. Multimodal-

ity requires the metafunctions to be rethought and not taken for granted. (Andersen

et al. 2015: 106-107; zit.n. Andersen 2016)

Trotz dieser kritischen Erörterungen bieten sich die Metafunktionen als Startpunkt

an für eine multimodale Analyse. Allerdings darf man nicht der Versuchung erliegen,

die Metafunktionen ausschließlich interpretativ anzugehen. Vielmehr braucht es Ana-

lysekriterien, die den drei Metafunktionen zugeordnet sind (wie in diesem Beitrag

skizziert) und mit denen sich die damit verbundenen Forschungsfragen untersuchen

lassen. Ziel eines solchen systematischen Analyserasters ist es, die multimodale Analyse

intersubjektiv nachvollziehbar zu machen. Zudem sollte eine multimodale Analyse

über die Ebene der Modi hinausgehen und die Kontexte von Genre und Diskurs be-

rücksichtigen. Einige Vertreter:innen in der Multimodalitätsforschung verbinden ihre

Arbeiten mit der kritischen Diskursanalyse (z.B. Ledin/Machin 2018b). Ihr Interesse

liegt darin, anhand einer multimodalen kritischen Diskursanalyse multimodale Texte

nicht nur alsMedienprodukte zu untersuchen, sondern sozialkritisch zu betrachten,um

so ideologische Muster aufzudecken in Diskursen über politische und gesellschaftliche

Themen.

Zusammenfassend lässt sich sagen: Multimodalität gekoppelt mit Sozialsemiotik

kann für die Zeitschriftenforschung äußerst bereichernd sein, denn: (i) Multimoda-

lität befasst sich eben nicht nur mit Text und Bild, sondern auch mit Design, Audios

und Videos. Zudem berücksichtigt der multimodale Ansatz die medienadäquate Rea-

lisation von Inhalten, was gerade für die Analyse digitaler Zeitschriften wertvoll ist.

(ii) Multimodalität untersucht das Zusammenspiel der verschiedenen Modi und wird

so auch hybriden Medienformaten gerecht, die sich im Zuge von Medienkonvergenz

herausbilden. (iii) Die hier vorgestellte multimodale Analyse geht über eine reine Me-

dienproduktanalyse hinaus, indem sie die Text-/Produktebene mit der Diskursebene

verbindet und denmultimodalen Text imhistorischen oder aktuellenDiskurs verankert.
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